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Ralf Bongs: Der Bergbau 

im Wort der Dichter (Tl) 

Annette von Droste-Hülshoff 

Die Erzstufe 

Annette von Droste-Hülshoff {1797 
bis 1848) ent:stammte in tiefer, 
natürlicher Bindung der roten Erde 
\'0estfal.ens. Ihrer Heimat w.ar si.e 
zeitle1bens innig verbunden, und 
wenn si·e am Bodensee, in Meersburg 
lebte, sprach a-us jedem ihrer Briefe ein leises Heim­
weh nach ihrem Land, dem sie sich dann, eben durch 
die liebende Sehnsucht, erneut und ganz eng vertraut 
fühlte. 
Das äußere Leben der Droste verlief in einer poli­
tisch wiLd bewegten und in ihre11 Grundfesten er­
schütterten Zeit beinahe ereignislos und jedenfalls 
in der Verborgenheit und Stille. Ihr·e VorJahren, 
nach ihr·em Besitztum "Deckenbrok" oder "Teken­
brok" genannt, wurden mit ihrem Ritter Engdhert I. 
in einer Urkunde von 1266 genannt; dieser Mann 
war im Dienst des Bischofs von Münster der Truch­
seß des Domkapitels, eben der "Drost·e". Diese Amts­
bezeichnung übernahm das Geschlecht in seinen 
Namen. Im Jahre 1417 erwarben die Drostes eine 
südwestlich von Münster gelegene Wasserburg, ge­
nannt Hülshov·e. So entstand der Name: Droste­
Hüh\hoff. 
Das Werk der Annette von Drost:e-Hülshoff ii.St nicht 
sehr umfangr-eich. Es ist ausgezeichnet durch packen­
den Realismus, eine ins Tiefe und Dunkle gehende 
Phantasie und eine bisweiien männlich zupack.ende 
Erzählfreudigkeit. Nach dem Tode ·ihres Vaters 
(1826) zog die Droste auf eine kleine Famihenbe­
sitzung unweit Münsters, das Rüschhaus. Hier und 
am Bodensee verbrachte sie ihr eigentliches lite­
rar.isches Leben. Erst 18 3 8 erschien ihr erstes Buch, 
"Gedichte", dem aber kein äußerer Erfolg beschieden 
war; den Rest der Auflage kaufte die Dichterin spä­
ter, als ihre Gedichte 1844 im Verlage Cotta ruhm­
reich erschienen, zurück. Im Jahre 1842 war im 
"Morgenblatt" ihre Erzählung "Die Judenbuche" 
veröffentlicht worden, mit deren dramatischer Dichte 
und naturalistischer Genauigkeit sie uns ein Meister­
werk schenkte. 
Das Dasein der Droste war in tiefe Einsamkeit ge­
bettet. Doch umgab sie ein Alltag wie j-eden Men-

sehen, und sie wußte sich des Alltä,glichen, nicht selten 
mit Humor, zu erwehren. Es war der Droste nicht 
gegeben, :ihr Herz und ihr Leben einem Mann leiden­
schaftlich zu erschließen. Levin Schücking, halb Sohn 
und halb Geliebter - niemals sich se1bst zu­
gegeben -, berichtet von .einer merkwürdigen 
körperlichen Anlage der Droste: sie war so kurz­
sichtig, daß sie Gesichter auf fünf, sechs Schr~tt nicht 
mehr erkennen konnte, aber ihr vorgewölbtes Auge 
war so eigenartig g.ebaut, daß sie, wenn s·ie ein Glas 
Wass-er dicht vor ihre Augen hielt, wie durch eine 
Linse die Infusorien :uu erkennen vermochte1l. "Oft 
ist die Dunkelheit der Form auf's innigs,te v-ergesell­
schaftet mit der Eigentümlichkeit des Inhalts, und 
dem Dämmer~gen, mit Fleiß nur halb zum Bewußt­
sein wachgerufenen, mehr angedeuteten als ausge­
sprochenen Gefühl. Oft ist aber auch das Seltsame 
und Befr·emdliche, namentlich in den Bildern und 
Natur-schilderungen, die einfache Fol.ge der Art, wie 
Annette selbst die Gegenstände erblickte2l ." Daß sie 
so von den Menschen in irgendeiner Weise a'USge­
schlos:sen war, ist o.ff.enbar; das aber .gab auch ihrer 
Naturbeschreibung die dämonische Kraft, das Im­
pr•essionistische, Aufgespaltene, das "Moderne" ihrer 
Bilder. Das Gespenstige, das Doppelgesichti.ge des 
Westfalen [,ieh ihr das Nächtliche, Unheimliche, 
Drohende, das ihr Werk in schwerer, düsterer Farbe 
durchzieht. Das Religiöse - herrschend und erhal­
tend - gab ihr die Gedichte "Das geistliche Jahr" 
ein, die erst 1851 nach ihrem Tode erschienen sind. 
Unzweifelhaft sind von ihren Balladen die stärksten 
und breitesten Wirkungen aw>gegangen und haben 
ihr ihr·e Stellung in der deutschen Literatur .erworben. 
Schücking hat berichtet, daß die "weitaus größte Zahl 
der lyrisch·en Poesien" im Winter 1841/42 entstanden 
ist3l; sicher ist, daß s•ie in den Jahren 1841-1846 
ihre Hauptwerke geschaffen hat. Die Droste gilt als 
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Die Erzstufe 
Von Armette von Droste-Hülshoff 

]a Jßlit3e, Jßlit3e! ber Sd}waben bröngt 
<5iftiges <5as am lRiffe [Jinaus, 
2Juf einem Jßlit3e bin id} gefprengt 
2tus meinem funkelntim idler[Jaus. 
JD, wie war id} 5erbrod}en unb krank, 
rote riefelt's mir über bie blanke ßaut, 
ll1mn Iangfarn fd}wellenb ber Zropfen fank. 
/Des Zuges Sd}ncibe mid} angegraut! 
iennft bu ben Jßergmönd}, ben braunen Sd}elm, 
/Dem auf ber Sd}ulter bas 2lntlit3 kreift? 
Sd}war) unb rau[J wie ein roftiger ßelm, 
Wie bie <5rubenlampe fein 2Juge gleißt. 
JD, er ift böfc, tückifd} unb rdJHmm! 
ßflit bem <5e)ö[Je [Jackt er am Spalt, 
Jßis bas fd}wefelnbe Wetter im <5rimm 
<5egen bie weid}enbe lRinbe fd}wallt. 
Steiger, bete! bu armer inapp', 
!Dem in ber ßütte bas iinblein 3art, 
Jßetet! betet! e[J' i[Jr [Jinab, 
(f[J' )Um let3ten ßflale uor JDrt i[Jr fa[Jrt. 
Sieben IDöd}te [Job' id} gefe[Jn 
Wie eim ll1al3e rollen tim IDacken 
llnb bie 2lugen funkeln unb bre[Jn 
llnb bas <5e)ö[Je fd}ürfen unb [Jacken. 
/Dort, bort [)inter bem reid}m <5ang 
l!:auert ber giftige Jßrobem; ba, 
mo ~er iobolb bl'lt ßammer fd}wang, 
mo id} am Jßrud}e i[Jn fd}nuppem fa[J. 
(()leid} bem ßflold}e uon /Dunfte trunken 
Sd}woll unb wackelt' ber <5nom am <5runb, 
llnb bes <5afes kniftembe §unken 
Zogm in feinm faugmbm Sd}lunb. 
Jßete, Steiger, tim ßflorgenpfalm 
(ftnmal nod} unb bein "walt's <5ott", 
/Deinen Segen gm Wetters <.\)ualm, 
]ö[J Ilerfd}eibm unb Zeufdsrott'. 
Sd}au nod} einmal ins 2lngefid}t 
/Deimm Zöd}terd}en, beinern Weib, 
llnb bann 3ünbe bas <5rubmlid}t: 
"<5ott tlie Seele, bem Sd}ad}t ber l!:eib !" 
Sie finb uor JDrt, tlie l!:ömpd}en runb 
Wie '31rrwifd}flömmd}m aufgefteUt. 
!Die ll1ini:le keud}t, es rollt ber ßunb, 
/Der ßammer pickt, bie Stufe föllt, 
2ln Jßleigewürfel, <5hmmerfpat 
Zerrinmntl, malt ber kleim Stra[Jl 
'31n feiner <5lorie fd}wimmenb lRab 

. Sid} lRegmbogm unb .!Dpal. 
/Die ll1htbe keud}t, es rollt ber ßunb. ­
ßörft bu bes Sd}wabms Saufm nid}t? 
ll7ie ßagd bröckelt es )Uffi <5runb ­
/Der ßammer pickt, bie Stufe brid}t; ­
ll1e[J, we[J! es 3ünt1et, flammt [Jinein! 
ßinweg! es fd}mettert aus tler ßö[J'! 
§elsblöcke, )uckenbes <5ebein! 
ll1o bin id}? - bin id}?- auf ber See? 
llntl weld} <5eriefel - immer immer)u, 
rote lRegmtropfen, regnd's 7 

die •größte deutsche Dichterirr des 19. Jahrhunderts, 
und 1in ihr klingen Töne auf, die sie, wie etwa Kleist, 
als Vorfahrin uns·eres geistigen Daseins er'scheinen 
läßt. 

Aus den zahlreich überlieferten Briefen der Droste 
geht immer wieder ihre Freude am Kleinen und 
Kl.einsten hervor - allerdings auch eine beträchtliche 
und nicht immer humorvolLe Klatschsucht; die Droste 
war eine leidenschaftliche Sammlerirr von Münzen, 
Gemmen und Mineralien. "Dann zeigte sie ihre in 
Glasschränken aufbewahrte Mineral.iensammlung, die 
Fülle prächtiger Muscheln, Polypen, Seesterne und 
Korallen; tglänzende und große Bergkry,stalle, Erze, 
Metatllstufen4l ... " Und damit wenden wir uns 
ihrem Gedicht "Die Erzstufe" zu. 

Da.s Gedicht "Die Erzstufe" stammt aus einem klei­
nen Zyklus von fünf Gedichten, "Ein Sommertags­
traum" betitelt. Die Droste schildert, wie si,e, von 
Kopfschmerzen gequält und halb wahnsinnig, in 
l.eichte Träume versinkt, in denen sich ihr heitere und 
düstere Bilder nahe binden und einander ablösen. 
Schließlich schläft .sie ein. Vier Geschenke hat sie an 
diesem Tag erhalten: .ein Autograph, nämlich die 
Handschrift des Herrn Theodor von Neuhoff; einen 
Denar, eine alte römische Münze; eine Erzstufe und 
eine Muschel. Diese Geschenke besingt sie, diese Dinge 
winbeln um sie ,in Schlaf und Traum, als ob sie leben­
dig wär,en. Den Denar, den silbernen "Zehner" der 
Römer, tsieh t sie ·in der Sonne der antiken Arenablitzen 
wie die Liktorenbündel des triumphierenden Cäsa­
ren, also die scharfen Schneiden .der Beile, welche die 
Gewalt über Leben und Tod verkünden. Das ·ergibt 
die echte Assoziation- "Ja Blitze, Blitz.e!" - zum 
Erz, aus dem Münz.e und Beil in Silber und Eisen 
geformt wurden. Die Erzstuf·e spricht selbst. Das 
"funkelnde Kellerhaus" ist die poetische Umschrei­
bung für die Erde, für das Bergwerk, aus der mit 
"blanker Haut" das Silher der Münze und im Blitzen 
des Schmiedefeuers s,ich das Beil gestaltete. Di.e Droste 
hat einmal gesagt, wie ihr im Dichten .ein Bild auf die 
Schulter des ander,en steigt: so 'entwickelt .sich in der 
"Erzstufe" alles dramatisch und balladesk, "hin­
stürzend". Der "Bergmönch" ist ,ein Ber,ggei,st, der in 
der T,iefe denBengleunen auflauert und sich ~in Höhlen 
vensteckt, umwittert von giftigen Gasen und schla­
genden Wettern, umrauscht von durchbrechenden 
QueUen und unterirdischen Strömen. Er ist ein akti­
ver Geist, der nicht nur lauert und harrt, sondern den 
Bergleuten enugegenarbeitet, um sie zu v·erderben. 
Der Droste hat in dieser alten Vorstellu111g vom Berg­
mönch hier eine Personifizierung des "Achzens des 
Be,rg,es" vortgeschwebt; sie hat eine Gestalt nach­
geformt, deren Tun all di.e "unerklärlichen" Geräu­
sche w1dB.ewegungen in denBengwerk,en erzeugt. Die 
Dichterirr sieht ihn, in der Tracht der Bergmänner, 
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sieben.Nächte :hindurch .anbeiten. Dann!hlltdieStufe, 
und eine Explosion zerreißt den StaUen. Die träu­
mende Dichterirr fühlt sich in ihren Schmerzen, von 
denen sie zuvor berichtet hat, ·selbst wie g·equält und 
z·errissen. Im AnPuf zum Gebet trifft sie nicht nur die 
Erzstufe, d ie Bergleute - sondern auch sich selbst: es 
ist, als ob ·sie selbst in ~hrem Traum um Frieden, um 
Geloeit und um Erlösung von ihrer Krankheit betet. 
So löst sie, mit den dr,ei letzten Zeil.en des Gedichtes, 
die Spannung selbst noch einmal auf: eine Quelle ist 
aru~eschla<gen worden, ein freundliches, erquickendes 
Naß als Symboldes Lebens. Im Rinnen der Wasser 
sieht ·sie nun für den Bergmann nicht mehr eine neue 
Gefahr, sondern d as Zeichen, daß gute Geister den 
bösen "Bergmönch" überwunden und die frommen 
Gebete in der äußersten Gefahr genützt haben. Die 
Dichterin fragt: "Wo bin ich?" und erwacht " tief 
atmend" zu dem nächsten Bild der Muschel, in de,r 
sich das Brausen d es Meeres gefangen hat und der 
Ges•allJg der Naj<~Jden. Beruhi~end endet sie die Schil­
derung ihrer Träume, der·en Realismus den Leser 

schreckend zu packen weiß. Sie endet den ganzen 
ZyklUJs in •einem Lyrismus, der aufgehört hat, zu 
fragen und zu sorgen. Mit den Träumen und dem 
Schlaf entweichen die Gesichte und di.e Krankheit. 

Das Gedicht "Die Erzstuf.e" zeigt, wie phantasie­
begabt die Droste war und wie weit ihre Erlebnis­
fähigkeit reichte: h is in die Tiefe des einsamen Berg­
werks, das ihr aus einer Erzstufe sich in einer Fülle 
von Bildern erschloß. So erlöste sich ihr irgendein 
Augenblick, irgendein irdischer Schmerz, ingendein 
Geschenk zum großen Bild der Welt, das sie kraft 
ihrer künstlerischen Natur aus der Ver<gänglichkei t 
eines Tages, einer Stunde rettete in das Gebilde ihres 
Gedichtes. 

1) Levin Schüd<in g: A nnette von Droste; Hannover , 1862; S. 111. 
2) a. a . 0 ., S . 148 f. 
3) a. a. 0. , S . 144. 

4) a . a. 0., S. 16. 

D a.s Bi l'd auf S. 3 zeigt eine Erzstufe: Wür felförmige Ble ig la nzkristall e 
in halber na türl icher Größe. (Aus dem Geologi•schen Museum des 
Ruh rbergba us. Herne 1951.) 

lßtrgmnnnswörter in unfcm llmgangsfprad)c 

Seit Leibniz rühmend auf sie hingewiesen hat, sind 
die Verdienste des deutschen B.errgmannes um seine 
Muttersprache auch br.eiteren Kreisen bekannt. Er 
hat den Geltungsbereich unser·er Spr.ache in Böhmen, 
in Ungarn, in den Südalpen ausgeweitet; diese tap­
fere Leistung gehön nun der Geschichte an. In den 
Bezeichnungen, die er für seine Berufsbedingtheiten 
geprägt hat, bewahrt er viel verschollenes, altes Wort­
gut. Oft hat man gelobt, w.i·e klar, bi1dhaft und treff­
s·icher diese "Bengmanns<Sprache" ist, und daß si•e sich 
weitg.ehend von Fremdg}ut freigehalnen hat, gilt als 
ihr besonderer Ehr·entitel. Aber gleichzei·rig wurde 
auch bemerkt, daß ihr Einfluß auf unsere Umgangs­
sprache gering sei; unter Tage entstanden und .ge­
nutzt, sei sie •gleichsam auch unter Tage geblieben, 
und so spiele sie im Hause d·er deutschen Sprache etwa 
die Rolle .eines Einzelgängers, der im ei,genen Zimmer 
zwar wohlberedt sei, :d.~m Verkehr mit d en anderen 
Wahngenossen aber nur weni.g heisteuer•e. 

Das ist doch ein faltsches Hild. D enn wer unsern 
täglichen Wortschatz mustert, f.indet viele Ausdrücke, 
die vom Bergmann geprägt oder von ihm in der 
alten oder in gewandelter Bedeutung über die Jahr­
hunderte getragen wu11den. Manchen sieht mans auf 

Von Prof. Dr. Lutz Mackensen / Lüneburg 

den ersten Blick an, woher sie stammen. Wir nennen 
etwa ·ein Buch, das uns vide Köstlichkeiten zu schen­
ken hat, eine wahre Fundgrube; das ist natürlich ein 
Bergmannswort, das ei.gentlich das Grubenfeld mit 
dem (ersuen) Fundpunkt bed eutete (so schon 1437), 
später das Grubenfeld überhaupt bezeichnete. Schon 
im 15 . Jahrhundert wurde das Wort in geistlichen 
Schriften bildhaft gebraucht, da gab es z. B. eine 
"Himmlische Fundgrube" (vom Augustiner Johann 
von Paltz, 1490), und im Schrifttum der Reforma­
tion drang der Begriff in die Gemeinsprache . .Alter 
noch ,i<St die inhaltgleiche Bezeichnung Goldgrube 

(beLegt seit 1414, aber sicher älter), die zuerst in ·etwas 
anrüchiger Bedeutung all,g.emeiner bekannt wurde: 
man bezeichnete so scherzhaft .den "heimlichen Ort", 
und wer ihn zu reinig-en hatte, hieß "Goldgräber" 
(golugreber). D er Prüfstein, den man ur·spr.ü.nglich 
Probierstein nannte, diente dem Bergmann zur Er­
mittelun <> des Fein<>ehaltes von Gold- und Silber-o . 0 

mischungen; Goethe, der das Spiel als "Probierstein 
des Gehirns" bezeichnete, hatte den alten Wortsinn 
noch gegenwärtig. Daß man mit s.einen Krähen nicht 
Raubbau treiben soll, weiß heute jeder; auch hier ist 
die Herkunft deutlich. Das ist eine neuere Bildung; 
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